Jakobos’ Karriere nach unten

Predigt über Markus 10,35-37 und 41-45.
Von Pfr. Theodor Fliedner, 7432 Zillis

Danach begab sich’s, 

dass an ihn herantreten Jakobos und Johannes, 

zu ihm sagend:
Lehrer, wir wollen, dass,

wenn wir dich fest darum bitten,

du es uns tust.

Der aber sprach zu ihnen:

Was wollt ihr denn, das ich euch tun soll?

Sie aber sprachen zu ihm:

Gib uns, dass wir  - einer zu deiner Rechten und einer zu deiner Linken – neben dir sitzen werden,

wenn du verherrlicht bist.

Die Zehn hatten das gehört. Ihnen kam der Ärger über Jakobos und Johannes.

Da rief Jesus  d i e  zu sich heran.

Er sagt zu ihnen: Ihr wisst doch

von den Herrschenden aus den Völkern,

dass sie sie  b e herrschen,

und von ihren Grossen,

dass sie sie ihre Macht  f ü h l e n  lassen.

Nicht so unter euch!

Das darf doch nicht sein. Sondern:

Wer unter euch ein Grosser sein will,

der soll euer  D i e n e r  sein.

Und wer unter euch Erster sein will,

der soll von allen der  S k l a v e  sein.

Denn der Menschensohn ist  n i c h t  gekommen,

um sich bedienen zu lassen, sondern um zu  d i e n e n 

und  s e i n  L e b e n  als Auslöse für die vielen  h i n z u g e b e n.

Liebe Gemeinde
Wenige machen Karriere. Viele empfinden Ärger und Neid darüber. Das ist der Welt Lauf. Die weltläufigsten von Jesu Jüngern treten an ihn heran. Sie warten nicht, bis er auf sie zukommt – wie damals, als sie als die Fischer Jakobos und Johannes am Strand des Sees Genezareth ihre Netze in Ordnung brachten, jeder ein Hidalgo, ein filius de aliquo, ein Sohn des angesehenen Zebedaios. Den Vater hatten sie mitsamt den Lohnknechten beim Boot zurückgelassen. Sie waren von Jesus gerufen – und sie wussten, dass sie diesem Ruf folgen mussten. Subito, sofort. Im Augenblick war Ewigkeit. Das wussten sie zwar damals noch nicht. Wer überschaut schon alle Konsequenzen, wenn er schnell entschlossen ist! Jakobos und Johannes waren Teufelskerle, die besten Fischer, hielten zusammen wie Pech und Schwefel, folgten einander wie Blitz und Donner. Wo der eine war, war der andere nicht weit. Zu Höherem berufen zu sein, Sendboten und Reisemissionare der Nazareth Rural Mission zu werden, diese einmalige Chance liessen beide nicht aus. Bald waren es 70, die Jesus je zwei und zwei auf die Dörfer aussandte. Einen persönlichen Stab von zwölf Männern behielt er in seiner Nähe. „Die Zwölf“, nannten sie sich, stolz wie die Ritter der Tafelrunde. Zwölf nach der Zahl des Zwölfstämmevolkes Israel. Sie wussten sich gesandt zu den verlorenen Schafen des Hauses Israel. Selber waren sie keineswegs verloren, sondern gerettet, saved, auf der sicheren Seite. Einmal hatte Jesus ein Auge zugekniffen, Jacques et Jean mit dem anderen angeblinzelt – Jesus hatte ein unwahrscheinlich lebhaftes Augenspiel – und gesagt: „Ihr Donnerskerle!“ Das empfanden sie als Auszeichnung. Sie hatten Missionserfolge, sicher. Sie gehörten zum Stab, na klar. Mit der Zeit genügte es ihnen nicht mehr, zwei unter Zwölfen  und Wolf unter Wölfen zu sein. Sie waren zu Höherem geboren, zum Leitwolf. Sie machten Anspruch auf mehr Distinktion, Anerkennung und Auszeichnung. Nur nicht lange gefackelt. Dass die anderen zehn in Hörweite sind, stört sie gar nicht. Sie haben genug Selbstsicherheit. Ausserdem sind sie zu zweien, James and John. Sie warten nicht noch einmal, bis Jesus auf sie zukommt. Jetzt kommen sie auf ihn zu: „Chef, wir müssen etwas haben. Wir erwarten, dass unser Vorschlag in die Tat umgesetzt wird. Versprochen?“ „Schiesst los, Donnerskerle! Was ist denn so dringend?“ „Ein Bruderrat von zwölf Typen ist doch manchmal bemühend. Bis da die Konkordanz gefunden ist!“ „Euer Vorschlag?“ „Eine Dreierspitze. Du bleibst Chef, und wir werden die linke und die rechte Hand des Chefs. Wir haben einen Karriereschub verdient. Das kommt der gesamten Organisation zugute. Das Unternehmen braucht frischen Glanz, Dynamik, efficiency.“
Die beiden stehen Jesus  fast auf den Zehen. Und die anderen Zehn, die in einiger Entfernung herumstehen, stellen sich gerade zu auf die Zehen. Um besser zu hören. Hören sie richtig? Je nach Temperament steigt ihnen die Zornröte ins Gesicht, kriegen sie einen dicken Hals oder regt sich die Galle. Bisher hiess es: Einer für alle. Und jetzt: Zwei gegen Zehn. „Tretet euch mal nicht auf den Schlips!“ Petrus will die zwei Frechlinge abkanzeln. E r  soll also bei der Beförderung übergangen werden,  e r, der erste Jünger. 

Jesus stillt den aufziehenden Sturm. Er ruft die Zehn in seine Nähe. „Bei mir bringt sich keiner selbst in Vorschlag. Nicht als General und nicht als Stabsoffizier. Seid ihr denn so eifersüchtig und neidisch, dass ich zu völlig unpassenden Vergleichen aus dem römischen Militär greifen muss? Bei den Völkern ist es schon so, bei den hässlichen kleinen Mugabes und bei den grossen, mächtigen Bushs. Die einen kujonieren ihre eigenen Leute bis aufs Blut. Die anderen geben ihre Macht von Polen über den Kaukasus und den Irak bis hinter Afghanistan zu spüren. Nicht so unter euch! Das darf doch nicht sein. Sondern: Wer unter euch ein Grosser sein will, der soll euer Diener sein. Und wer unter euch Erster sein will, der … der soll von allen der Sklave sein“. „Sklave“ war sein letztes Wort. Jetzt blicken die zehn spöttisch auf die zwei, die wie begossene Pudel dastehen. Aber Jesus will nicht, dass jetzt die Lacher auf der anderen Seite sind. Zehn gegen zwei. Petrus muss verschlucken, was er schon auf der Zunge hat: „Na, ihr Donnersöhnchen, jetzt hat sich’s ausgedonnert …“

Denn Jesus setzt noch einmal an. Aus dieser unerquicklichen Reiberei unter den Jüngern blitzt ein grosses Wort auf. Wie hat dieses Wort die Christenheit geprägt! Allerdings nur so weit, wie man bereit war, auf Jesu Wort in Jesu Geist zu hören. 

Hier ist der Raum, um ein Wort zu Jesu Jüngern zu sagen, zu den Jüngern aller Zeiten und Zonen, für welche die Zwölf Exemplare und Muster sind. Es gab die Raschentschlossenen wie Petrus, Jakobos und Johannes, die Jesus mehrfach zu Sondereinsätzen aufgeboten hat. Und es gab die Zauderer wie Thomas, der sich eher als ungläubiger Thomas schelten lässt, statt ohne Beweis zu glauben.  Es hat die Vorandrängenden, die sich weder vor Tod noch Teufel fürchten. Ein solcher war Jakobos. Er ist der erste der Zwölf, dem ein weltlicher Machthaber den Kopf vor die Füsse legen liess (Apg. 12.2). Und es gab die, welche in wenig glanzvollem Einsatz auf die Landstrassen und an die Zäune gehen, wie Pfarrer Sieber in seiner Sozialdiakonie. Es gab den Petrus, der sich trotz dreimaliger Verleugnung von Jesus vergeben und wieder annehmen lässt. Und es gab den Kassenwart Judas, der an jeder Möglichkeit von Vergebung für seinen Verrat verzweifelt und sich das Leben nimmt. Es gab die Märtyrer, die sich standhaft geweigert haben, dem römischen Kaiserbild Opferkörner hinzustreuen. Und es gab die Lapsi, die Gefallenen, die aus Feigheit oder Schwäche oder Rücksichtnahme vor den Grossen dieser Welt ins Zittern geraten sind.
Jesus sah seinen Lebenszweck nicht darin, so hoch zu steigen, dass er sich von allen Seiten bedienen lassen konnte und dass er von links und rechts hofiert wurde. Diese ganze Gesäss–Geographie der Parteien war seine Sache nicht. Sein Platz war unten und bei denen, welche drunten sterben müssen. Die Konsequenz davon war, dass er selber drunten starb – als Auslöse für die vielen. Jesus ist am Kreuz gestorben, Folterinstrument, Pranger und Guillotine in einem.
Der Schriftsteller Peter Handke hat sich Gedanken zum Tod Jesu gemacht. In einem Gedicht spricht er von den „unbenutzten Todesursachen“. Nehmen wir Handke beim Wort. Welche Todesursachen hat Jesus unbenutzt gelassen? 

Als der frühere ägyptische König, längst abgesetzt und durch die Grandhotels vagabundierend, gestorben war, widmete ihm das deutsche Nachrichtenmagazin „Der Spiegel“ einen Nachruf, den ich so erinnere: „Den Ruf ruiniert, die Figur eine Karikatur, so welkte der Lebemann Faruk dahin. Das im Zeichen des Rabelaisschen Geniessers Pantagruel geführte Leben versickerte gestern, nach einem zu fetten Essen.“ Das wollte ich nun wirklich nicht als Nachruf für Jesus – auch nicht für mich selbst.

In einem Sabbatsemester lebte ich mit zwei katholischen Doktoranden zusammen. Einer war schon Pfarrer. Für das Privileg, doktorieren zu dürfen, hielt er in einem Heim mit katholischen Schwestern jeden Morgen in aller Herrgottsfrühe eine Morgenandacht. Einmal, so erzählte er, habe er den Nonnen die Andacht vergällt, weil er zu irgendeinem Skandal oder Skandälchen in der katholischen Kirche die Bemerkung riskiert hatte: „Wenn Jesus das gehört hätte, dann wäre er nicht am Kreuz gestorben, sondern am Herzschlag.“ Für die Schwestern war es schon fast Lästerung, sich Jesu Tod auch nur in Gedanken anders vorzustellen als am Kreuz. Denn sie hatten ihrem Leben die Richtung gegeben, ihr Kreuz auf sich zu nehmen und mit Hingabe zu dienen. 
Tröstlich ist, dass Jakobos und Johannes auch noch die Kurve gekriegt haben, mit Hingabe zu dienen. Mehr noch: Sie haben ihr Leben mit dem Blutzeugnis für ihren Herrn versiegelt und beschlossen. Die so ehrgeizig ins Leben gestartet sind, haben die höchste Ehre erlangt, die es für die Alte Kirche gab: das Martyrium. Amen
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